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Leſer aus allen Ständen. 


5. 


Montag, am 4. Februar 1833. 


Napoleons Küche auf St. Helena. 


Wer hätte nicht über Napoleon geſchrieben? 
Seine Miniſter, feine Staatsmänner, feine Ges 
nerale, feine Geheimſchreiber, die Damen feineg 
Hofes — und ihre Schilderungen von ihm ſind 
nicht die ſchlechteſten, wie man aus den geiſtrei⸗ 
chen Denkwuͤrdigkeiten der Herzogin von Abran⸗ 
tes erſehen kann, — feine Kammerdiener ſogar 
haben uns ein Bild von dem Kaiſer gegebenz 
nur von einem materielleren Geſichtspunkt aus 
war er noch zu betrachten; es fehlte nur noch das 
Urtheil eines Koches über ihn. Folgende Skizze 
ruͤhrt von einem zu bekannten Namen her, als 
daß fie nicht Intereſſe erregen ſollte; Carème 
iſt der Verfaſſer derſelben. Abgeſehen von eini⸗ 
ger 
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ger Naivetaͤt, die jedoch auch nicht ohne Anmuth 
iſt, wird wan darin vollkommen den Geiſt wies 
derfinden, der auch einem anderen Gaſtronomen, 
den Deutſchen Gelehrten Herrn v. Rumohr, das 
rakteriſirt, welcher bekanntlich ebenfalls ein Koch⸗ 
buch geſchrieben hat. 


„Der erlauchte Gefangene von St. Helena 
batte zuerſt Herrn Le Page, dann Herrn La Ro⸗ 
che, dann einen Englaͤnder zum Koch, mußte 
ſie aber alle drei nach einander entlaſſen, weil 
ſie das Klima nicht vertrugen und krank wurden. 
Da ſchrieb er an ſeine Mutter nach Rom, ſie 
moͤchte ihm ſobald als moͤglich einen Franzoͤſiſchen 
Koch ſenden, und zwar einen von denen, die in 
früberer Zeit in feinem Haufe oder bei feiner Far 
milie angeſtellt waren. Der Fuͤrſtin Borgheſe 
fiel ſogleich Herr Chandelier ein. Es wurde ihm 
der Vorſchlag gemacht, ſich nach St. Helena zu 
begeben; er nahm ihn mit Dank an, indem er 
ſagte, um der Ehre Willen, dem Kaiſer zu dies 
nen, wuͤrde er, wenn es ſein muͤßte, ſelbſt nach 
Neu Holland gehen; und das war viel geſagt, 
weil er ſich unter dieſem Verbannungsort, nach 
dem die Englaͤnder ihre Taugenichtſe deportiren, 
eine wahre Hölle dachte. Lord Hamilton, der ſich 
damals gerade bei der Fuͤrſtin befand, wollte, zum 

eweis, welche Freude ihm Herrn Chandelier's 
treffliches Benehmen verurſache, dem Koch feine 
volle Goldboͤrſe geben, die dieſer aber mit Wür⸗ 
de verſchmaͤhte; denn, ſagte er, nicht aus Ei⸗ 

gennutz 


a 


gennutz wolle er dieſe Reiſe machen, ſondern aus 
Ergebenheit. Herr Chandelier wanderte ſingend 
aus Rom, in Geſellſchaft eines Arztes, zweier 
Prieſter und eines neuen Kuͤchenmeiſters. a 


Als dieſe fünf Perſonen in England angekom⸗ 
men waren, mußten ſie drei Monate in London 
bleiben und empfingen dort einen Beſuch von dem 
Engliſchen Koch, der ſo eben aus St. Helena an⸗ 
gekommen war. Dieſer brave Mann rieth Herrn 
Chandelier, ein vollſtaͤndiges Kuͤchengeraͤth und 
eine Platte Guß⸗Eiſen zum Bau eines Deutſchen 
Ofens, ſo wie auch eine Maſchine zur Bereitung 
von Eis, das auf St. Helena nicht gelingen wol⸗ 
le, mitzunehmen; ferner Salmiak, Harz und 
Zinn, um ſelbſt ſein Geraͤth verzinnen zu koͤnnen, 
was ſehr noͤthig ſei, weil es keinen Verzinner 
auf der Inſel gaͤbe. Endlich reiſte Herr, Chan⸗ 
delier ab. 


Als der neue Koch auf St. Helena angekom⸗ 
men war, wurde er vom General Bertrand ſehr 
freundlich empfangen. Der Kaiſer hatte ſeinen 
Koch ſchon aus dem Schreiben ſeiner Schweſter 
lieb gewongen und zeigte ſich bald ſehr zufrieden 
mit ſeinem Talent und ſeiner Betriebſamkeit; denn 
gleich bei ſeiner Ankunft auf der Inſel ließ der⸗ 
ſelbe aus der von England mitgebrachten Eifen« 
Platte einen Deutſchen Ofen bauen. Da er nur 
einen alten Franzoͤſiſchen Ofen hatte und nicht ſo 
viel Holz auftreiben konnte, als zur e 172 

elbe 


ſelben erfolderlich war, fo brachte er es endlich 
durch viele Vorſtellungen bei dem Schloſſer der 
Inſel dahin, daß dieſer ihm einen eifernen Kae 
ſten⸗Ofen ſchmiedete; das Ziegelwerk darin führs 
te er ſelbſt auf. Als der Kaiſer dieſe wichtigen 
Veränderungen feiner Küche in Augenſchein nahm, 
gratulirte er Herrn Chandelier und ſagte: „Es iſt 
ſehr gut für Dich, daß Du vor Deiner Abreiſe 
von London mit ka Roche geſprochen haft; Du 
wirſt nun weit weniger auszuſtehen haben und 
Dir Deine Augen ſchonen; dann wirſt Du mir 
auch oͤſter zum Fruͤhſtuͤck mit kleinen Paſteten 
aufwarten koͤnnen.“ „„Ja, Sire,““ ſagte der 
Koch, „„ich brauche jetzt nur eine halbe Stunde, 
um Euer Majeſtaͤt damit dienen zu koͤnnen.““ 
Und mein Kollege fühlte ſich immer mehr zu dem 
Kaiſer hingezogen, der zu allen feinen Dienern 
mit großer Leutſeligkeit ſprach. 


Herr. Chandelier erzählte mir, daß der Kaifer 
eines Tages zum Fruͤhſtuͤck eine Soldaten Suppe 
von ihm verlangt habe. Mein Kollege, der ſelbſt 
gedient batte, wagte es jedoch nicht, feinem ho⸗ 
ben Gebieter eine Suppe nach der gewoͤhalichen 
Regimentskoſt aufzutiſchen; er nahm nur we⸗ 

nig Brod dazu, und obenauf ſchwammen einige 
Schmink Bohnen. Aber der Kalſer war nicht 
zufrieden damit. Er ließ ſeinen Koch rufen und 
ſagte zu ihm: „Du warſt Militair und weißt 
doch wohl, daß dies keine Soldaten» Suppe iſt. 
Nun, koche mir morgen eine beſſere. Der Koch 

bereitete 


bereitete nun wirklich eine Suppe mit vielem Brod 
und mehr Bohnen, fo dick, daß der Löffel darin 
ſtand. Der Kaiſer aß wenig davon, war damit 
zufrieden, verlangte aber nicht wieder danach. — 
Was dachte aber wohl dieſer große Feldherr bar 
bei, als er eine Soldaten Suppe wuͤnſchte? O, 
gewiß dachte er jener großen Tage, wo er am 
Vorabend einer Schlacht, die über das Schlckſal 
einer Nation entſcheiden follte, fein Lager muſter“ 
te; oder verſetzte er ſich vielleicht in die erſten Jah⸗ 
re feiner militairifhen Laufbahn zuruͤck. 


Die Wohnung von Sir Hudſon Lowe's erlauch⸗ 
tem Gefangenen war anderthalb Meilen von der 
Stadt entfernt. Sie lag auf der Hoch Ebene eis 
nes dürren Felſen, der das ungeſundeſte und wi⸗ 
drigſte Klima der ganzen Welt hat. Das ganze 
Jahr hindurch wechſelt die Temperatur täglich drei 
bis vier Mal. Kalte, feuchte und wuͤthende Stuͤr— 
me folgen oft ploͤtzlich auf eine unertraͤgliche Hitze 
von 25 Grad; dann treten dicke und übelriechen⸗ 
de Nebel ein, welche oft zwei Tage hinter ein⸗ 
ander dauern. Wenn die Sonne mit ihren wohl. 
thuenden Strahlen dieſen traurlgen Aufenthalt ers 
hellt, findet man wieder kauln ein wenig Schat⸗ 
ten. Die ſogenannten Gummibäume find die eins 
zgen Zierden des Plateaus der Inſel; aber die 
Winde haben fie alle nach derſelben Seite hin zur 
Erde gebogen; auch ſind fie theilweiſe des Blaͤt, 
ter chmucks beraubt. Die Vegetation der Inſel 
iſt überhaupt ſehr armſelig. Die wenigen Huͤlſen⸗ 
; fruͤchte, 


— 
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fruͤchte, die man dort anbauen kann, werden ent⸗ 
weder von den Ratten verzehrt oder von der Eons 
ne verſengt. Die Rinder, Kaͤlber und Hammel, 
welche St. Helena mit Fleiſch verſahen, wurden 
aus Braſilien oder vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung dahin gebracht. Aber in Folge der 
langen Fahrt, die meiſt drei Wochen, oft einen 
Monat dauert, langten ſie abgemagert und ein⸗ 
geſchrumpft an Ort und Stelle an. Die ſchlech⸗ 
en Weiden der Inſel brachten das Vieh noch 
mehr herab, und ſo wurde das Fleiſch ganz un⸗ 
ſchmackhaft. 


Der arme Koch erhielt zu ſeinem großen Aer⸗ 
ger oft ein ausgetrocknetes Stuͤck vom Vorder⸗ 
bug, waͤhrend der Gouverneur das Hinterviertel 
ür ſich behielt; und der Kaiſer, der fettes Fleiſch 
ehe liebte, mußte zu feinem Leidweſen ſehen, daß 
fein unverſoͤhnlicher Feind ihn fortwährend fo uns 


glimpflich behandelte. 


* 


Die Schweine waren von Chineſiſcher Race, 
wie man ſie jetzt in England und Frankreich hat, 
von fettem und trefflichem Fleiſch. Auch liebte 
der Kalſer ganz beſonders den Ruͤckenbraten, ſo 


wie Blut» und Bratwurſt, die ſein Koch ausge⸗ 


zeichnet zu bereiten verſtand. Herr Chandelier 
gab ſich alle mogliche Mühe, um Hühner, Ras 
paunen, Truthuͤhner und Ganſe zu maͤſten, aber 
es gelang ihm nicht. Wildpret gab es auf der 
Inſel gar nicht. Zwei- oder dreimal des Jabres 

' ; amen 
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kamen jedoch Rothhuͤhner und Faſanen auf ihren 
Zügen dorthin. Aber der Gouvermeur kaufte ſie 
für feine Tafel auf und ließ dem Kaiſer nur wer 

nige zukommen. d 


Von unſeren Europaͤiſchen Fiſchen fand man 
keinen einzigen an den Kuͤſten der Inſel; keine 
Auſtern, keine Muſcheln, keine Hummer, keine 
Krebſe. Nur zwei kleine ziemlich gute Arten von 
Fiſchen traf man an, den einen nannten die Frans 
zoſen „gute Frau“ (ich verſtehe den Sinn dieſer 
Benennung nicht) und der andere, der ſo lang 
wie unſere Aale, aber duͤnn wie ein Zeigefinger 
war, führte den Namen „Nadelfiſch.“ E 


Früchte giebt es faft gar nicht. Pomeranzen 
und Zitronen reifen kaum, weil das Clima zu 
unbeftändig iſt; die Aprikoſen und Weintrauben 
ſind unſchmackhaft und erlangen auch nicht die 
völlige Reife. Dagegen aber findet man viel Pi⸗ 
ſang, den mein Kollege zu Pfannkuchen benutzte, 
indem er das Fleiſch in Rum mariniren ließ; ges 
froren war dieſes Gebaͤcke zum Nachttiſch nicht 
unangenehm. Uebrigens gab es weder Fruͤh-Obſt, 
noch Aepfel, Birnen oder Pfirſichen, überhaupt 
keine von unſeren herrlichen franzöſiſchen Fruͤchten. 
Madeira, Teneriffa, der dem Madeira nicht uns 
aͤhnlich iſt, und Konftanzer waren die Weine, wel⸗ 


che man den im Gefolge des Kaiſers befindlichen 


Perſonen verabreichte; N k nur Bor⸗ 
89 0 rabreichte; er ſelbſt trank nu E 
N Das 
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Das Fruͤhſtuͤck des Kaifers beſtand aus einer 
mit Sauerampfer verſetzten oder irgend einer an⸗ 
deren erfriſchenden Suppe; dann folgte geſpickte 
und wohlgeroͤſtete, mit einer dünnen Brühe ans 
gerichtete Hammelbruſt, ein kleines gebratenes 
Huhn oder zwei Hammel ⸗Cotteletten, und zumeis 
len ein aus Gemuͤſe beſtehendes Beigericht. Das 
Mittageſſen beſtand aus einer Suppe, einem pis 
kanten Zwiſchengericht, doppelter Vorkoſt, einem 
Braten und zwei Nebengerichten, wovon das eine 
irgend etwas Suͤßes, das andere irgend etwas 
Paſtetenartiges war; letzteres liebte der Kaiſer 
ſehr. Dieſe Gerichte wurden immer auf ſilbernen 
Tellern ſervirt. Herr Chandelier erzaͤhlte mir, 
daß es ihm zu ſeinen Ragouts oder Braten oft 
an Rind-, Hammel, ſriſchem Schweinefleiſch oder 
Spanferkeln, oft auch an Gaͤnſen oder wilden 
Truthuͤhnern fehlte; eben fo große Verlegenheit 
verurſachte es ihm, in die dem Braten voranges 
henden Gerichte Mannigfaltigkeit zu bringen; ge» 
woͤhnlich richtete er eines davon aus Geflügel, das 
andere aus anderem Fleiſchwerk, aus Paſteten 
oder Gebackenem an. 


\ 

Folgendes waren des Kaiſers Leibgerichte: ger 
bratenes Geflügel, Sautés von Geflügel, Huͤh— 
ner Sautés à la Marengo, a J'Italienne, a la 
Provengale ohne Knoblauch, Hübner» Frikaſſee, 
zuweilen mit Champagner angerichtet, der je 
doch auf der Inſel ſehr theuer war, die Flaſche 
koſtete 24 Francs, und Huͤhner à la Tartare; 

dann 


dann Wuͤrſte à la Richelleu und Quenelles von 
Geflügel mit Kraͤftbruͤhe. Allen dieſen Gerichten 
zog Napoleon jedoch die gebackene und paſteten⸗ 
artige Vorkoſt noch vor, namentlich Windbeutel, 
kleine Fleiſchkloͤßchen a la Reine, Makoronis à 
Ia Milanaiſe, überhaupt Makaronis, auf welche 
Art fie auch zubereitet waren. Aber mein Koles 
ge konnte ſie nicht ſo gut zurichten, als er es 
gern gewollt hätte, denn obgleich die Makaronis 
aus Neapel kamen, ſo hatten ſie doch, eben ſo 


wie der Parmeſan-Kaͤſe, ihren Geſchmack ver⸗ 
loren. a 


Es fehlte ihm an allem Beiwerk zur Vorkoſt; 
die Trüffeln und Champignons, die er empfing, 
waren in Flaſchen eingemacht und ſchon ganz abs 
ſchmeckend. Die Butter war geſalzen, alt und 
ranzig, nur wenn er fie mehrmals ausgewaſchen 
und gereinigt batte, konnte er mit vieler Kunſt 
und Mühe Blättergebackenes zu Stande bringen. 


Wenn man an die unerhoͤrten Leiden denkt, 
die der große Mann auf dieſer traurigen Inſel 
fortwährend erdulden mußte, fo empoͤrt ſich das 
Herz des Franzoſen. Wenn ihn auch ſeine Schuld 
ins Verderben ſtuͤrzte, mußte er darum fein gros 
ßes und tapferes Leben in jahrelangem Todes- 
kampf beſchließen und ſeine kraͤftige Natur dahin⸗ 
ſchwinden ſehen? O, wie konnte ſein Gemuͤth die 
her zzerreißenden Erinnerungen ertragen; er, Na⸗ 
poleon, der die erſte Nation der Welt, das 96 

x e 


— 1 — 


HA ſchoͤne, edelmuͤthige, hochherzige, ruhmliebende 


Frankreich beherrſcht hatte; er, den der Pabſt 
Pius VII., der zu dieſer denkwuͤrdigen Ceremonie 
ſogar nach Paris kam, zum Kaiſer der Franzo⸗ 
ſen gekroͤnt; er, den der Purpur des groͤtzten der 
Könige geſchmuͤckt; er, deſſen Haupt vom Lor⸗ 
beer des Sieges beſchattet, die Krone Karl's des 
Großen und die des ſchoͤnen Koͤnigreichs Italien 
getragen hatte; er, der des Deutſchen und Hel⸗ 
vetiſchen Bundes Beſchuͤtzer geweſen war; er, 
einſt der groͤßte Feldherr der alten und neuen 


Zeit; er, der gefeiertſte Heros der Welt; er, defs 


ſen Macht Koͤnige ſchuf; er, deſſen Sohn ſchon 
in der Wiege den glaͤnzenden Titel eines Koͤnigs 
von Rom erhielt. Alle dieſe Epochen ſchwebten 
meinem Gedaͤchtniß vor; ich hatte all' dies Er⸗ 
habene geſehen und oft mit meiner Arbeit dabei 
mitgewirkt. O, wenn alle dieſe Gedanken ſein 
Herz belagerten, welche Qual war dann der feis 
nen gleich! Hat der Ehrgeiz ihn zu Grunde ger 
richtet, fo buͤßte er durch dieſen ſchrecklichen Zus 
ftand feine Schuld ab. Welch furchtbares Bei⸗ 


ſpiel von der Nichtigkeit menſchlicher Groͤße! 


Gegen Ende ſeines Lebens war der Kaiſer mit 


ſeiner Küche nicht mehr fo zufrieden. Sein Ger 


ſchmack verlor ſich nach und nach, und das Sinn- 
liche hatte keinen Reiz mehr für ihn; was konn⸗ 
te aber auch bei noch ſo ſorgfaͤltiger Zubereitung 
der Speiſen das Talent des Kochs gegen die fort» 


ten? 


waͤhrenden Hinderniſſe, auf die es ſtieß, ausrich⸗ 


— 


\ 
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Nach dem Tode des Kaifers übergab fein Te⸗ 
ſtaments⸗Vollſtrecker jedem der Diener die Sum⸗ 
me, die er von feinem Gehalt bei dem Kaiſer 
hatte ſtehen laſſen, fo wie außerdem noch ein bes 
trachtliches Vermaͤchtniß nach Verhaͤltniß der Diens 
ſte, die ein Jeder gethan. Mein Kollege empfing 
10,000 Franken zur Ruͤckkehr nach Frankreich; 
in Paris warteten feiner noch 25,000. So wur⸗ 
de die muthvolle Ergebenheit des letzten Kuͤchen⸗ 
Beamten, der dem Kaiſer Napoleon diente, be— 
lohnt. Selbſt ein Koch, bewundere ich Herrn 
Chandelier's Benehmen, deſſen Hingebung dem 
Charakter eines Franzoͤſiſchen Koches ſo viel Ehre 
macht. 


Als ich dieſe Notizen aufgeſchrieben hatte, er⸗ 
ſuchte ich Herrn Chandelier ſchriftlich, ſich zu 
mir zu bemuͤhen. Ich las ſie ihm vor, und er 
war ſo beſcheiden, daß er wuͤnſchte, ich möchte 
das weglaſſen, was ich uͤber ſeinen Charakter, 
ſeine Ergebenheit und ſeine Muͤhen Wahres und 
Ehrenvolles geſagt, indem er meinte, es haͤtten 


alle Perſonen von des Kaiſers Haushaltung ihre 


Pflicht mit gleichem Eifer und gleicher Hingebung 
erfüllt, „Ja ,“ ſagte ich zu ihm, „ich bin feſt 
uͤberzeugt; aber erlaube mir, mein theurer Koller 
ge, die Schwierigkeiten und Strapazen, welche 
Du in Deinem Geſchaft zu erdulden batteft, zu 
würdigen. Als Praktiker kann ich beſſer als ir⸗ 
gend Jemand darüber urtheilen; denn kein Po⸗ 


ſten in einem großen Hauſe iſt ſchwerer ansyufüls 
en, 


len, als der eines Kochs. Glaube mir, mein 
Freund, ich ſpreche hier als einſichtsvoller Kuͤchen⸗ 
Praktikus.“ | - 


Napoleon bei den Vorpoſten von 
. Bautzen. 


Ich ſtand mit 30 Uhlanen hinter einem klei⸗ 
nen Hügel auf Vorpoſten, etwa einen Piftolens 
ſchuß weit von einem Piket Koſaken entfernt. Um 
3 Uhr ſandte mir der Adjutant des Generals La 
Bruyeère folgenden Befehl: „Napoleon wird die 
Poſten beſuchen; die Soldaten dürfen nicht die 
geringſte Bewegung machen, welche die Anwe— 
ſenheit des Kaiſers verrathen koͤnnte; ſie ſollen 
ſich nicht um ihn kuͤmmern und bei ihren Beſchaͤf— 
tigungen bleiben.“ — Um 32 Uhr ſtellten ſich 2 
Schwadronen der Garde- Uhlanen eine halbe Vier— 
telſtunde hinter meinem Poſten auf, und vier Pers 
ſonen naͤherten ſich im Schritt dem Orte, wo 
wir uns befanden. Die Koſaken, welche ſich uns 
gegenüber befanden, merkten, wie es ſchien, nichts 
von dieſen Bewegungen und fuhren ruhig fort, ih⸗ 
re Pferde zu beſchicken. — Bald ſah ich Mapos 
leon in einem grauen Mantel und mit einem klei— 
nen dreieckigen Hut, ohne ein ſonſtiges militairi⸗ 
ſches Abzeichen, auf den Huͤgel zukommen, is 


* 


. 5 


ich ſtand. Er hatte die Marſchaͤlle Berthier und 
Ney und unſeren Diviſions General La Bruyere 
bei ſich. Sie ſtiegen hinter dem Hügel ab, und 
da ſie weder Bedienten noch Ordonnanzen bei ſich 
hatten, fo hielt ihnen mein Unteroffizier die Pfers 
de. Dem erhaltenen Befehle gemaͤß ſchienen 
meine Soldaten die Angekommenen gar nicht zu 
bemerken. Ich ging mit der Pfeife in der Hand 
auf dem Hügel ſpazieren, grüßte den Kaiſer durch 
das Berühren meines Tſchako's und ſetzte dann 
meine Promenade ruhig fort. Die vier Perſonen 
legten ſich auf die Erde nieder, Berthier entroll⸗ 
te eine Karte und uͤberreichte dem Kaiſer ein Fern⸗ 
glas. — Nachdem fie eine Zeit lang, dle Karte. 
betrachtend, mit einander geſprochen hatten, knie⸗ 
te La Bruyeère nieder, und Napoleon, das Fern⸗ 
rohr auf des Generals rechte Schulter legend, be⸗ 
obachtete eine Viertelſtunde lang die Stellung der 
Ruſſen, die Stadt Bautzen, welche uns gerade 
gegenüber lag, und die Höhen, wo man Kano⸗ 
nen und Ruſſiſche Infanterie ſah. Hierauf erho⸗ 
ben fie ſich Alle, und Napoleon rief mich zu ſich. 
„Dienen Sie ſchon lange?“ fragte er mich. — 
„Es iſt mein Handwerk, Sire, ich war noch 
nicht 16 Jahr alt, als ich mit den Kugeln Ber 
kanntſchaft machte.“ — „Was halten ſie von den 
Koſaken “ — „Es find gute Soldaten, aber beſ⸗ 

ſer im Felddienſte zu gebrauchen, als in der 
Schlacht.“ — „Das iſt richtig. Haben Sie ſich 
ſchon gegen die Ruſſiſche Infanterie geſchlagen ?“ 
„Ja, Sire; eine gute Infanterie, und ar 
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ſich mit der Ewr. Majeſtaͤt zu meſſen.“ — „Er 
hat recht,“ ſagte Napoleon ſich an Ney wendend. 
— Der Kaiſer fragte mich darauf, ob ich Deutſch 
verſtuͤnde, und als ich dies bejahte, befahl er 
mir, ihm aus dem naheliegenden Dorſe den er— 
ſten beſten Bauer herzuholen. Es gelang mir 
dies nicht ohne Schwierigkeit; ich lud den Bauer 
hinten auf mein Pferd und brachte ihn ſo dem 
Kaiſer. „Bravo, Herr Offizier,“ ſagte Napoleon, 
„ich danke Ihnen“ Der Kaiſer kehrte dem Bau⸗ 
er den Ruͤcken zu; Ney uͤberſetzte die Fragen. 
„Iſt viel Waſſer dort in jenem Graben rechts 
(auf dem linken Fluͤgel der Ruſſen)?“ — „Nicht, 
hoͤher, als bis an's Knie,“ antwortete der Baur 
er. — „Biſt Du zuweilen mit Deinem Wagen 
durchgefahren?“ — „Immer, außer im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſt, wenn wir hoch Waſſer haben.“ 
— „Kann man überall gleich gut durchfahren?“ 
— „Nein, an mehreren Stellen find zu viel 
Steine; aber von der kleinen Bruͤcke ab rechts 
iſt 4 Meilen lang der Boden gut.“ — Napoleon 
ſchien mit dieſen Antworten ſehr zufrieden; man 
ſah, daß er guter Laune war. Er verlangte Geld 
von Berthier, nahm eine Hand voll Napoleons⸗ 
d'or und gab ſie dem Bauer mit den Worten: 
„Da, trink' auf die Geſundheit des Kaiſers der 
Franzoſen!“ — Napoleon befahl darauf Berthier, 
jedem meiner Soldaten einen Napoleonsd'or zu 
geben, was augenblicklich geſchah, „Berthier,“ 
ſagte dann der Kaiſer, „ſchreiben Sie den Mas 
men des Ofſiziers auf.“ Dann, zu Pferde 17 
1 F gend, 
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gend, wandte er ſich noch an mich und fuͤgte 
binzu: „Ich habe mit Ihren Soldaten über Sie 
geſprochen; ich bin zufrieden mit Ihnen; wenn 


Sie etwas wuͤnſchen, wenden Sie ſich direkt an 


mich, und erinnern Sie mich an unſere Bekannt. 
ſchaft bei Bautzen. Adieu, ich wuͤnſche, daß 
Sie bald Capitain werden mögen,” Ich grüßte, 


mich verbeugend, und fie kehrten im Schritt zu. 


den Garde ⸗Uhlanen zuruͤck, welche die ganze Zeit 
über auf demſelben Fleck gehalten hatten. — Ei⸗ 
ne Stunde darauf loͤſten mich reitende Jager ab. 
Ich kam bei meinem Regimente an, unb die er» 


ſten Worte, mit denen mich mein Oberſt empfing, 


waren: „Guten Tag, Capitain!“ Mein Avan⸗ 
cement war dem Regimente ſchon angezeigt wor⸗ 
den. Um daſſelbe zu feiern, leerte ich einige Fla⸗ 


ſchen guten Weins mit meinen Kameraden, und 


eine Stunde ſpaͤter warfen wir uns den Kugeln 
entgegen, die weder Capitain noch Lieutenant ver⸗ 
ſchonen. 


Hypochondrie. 


In einem Geſpraͤch uͤber Hypochondriſten ſagte 
Lord Byron: „Die Welt iſt ſehr unbarmherzig 
gegen zwei der ſchlimmſten Krankheiten, die den 
Menſchen heimſuchen, — gegen geiſtige und Fürs 
perliche Hypochondrie. Wirkliche Krankheiten koͤn⸗ 
nen geheilt werden, aber eingebildete, fie feien 

f ; 8 nun 
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nun moraliſch oder phyſiſch, ſind unheilbar. Man 
geht oft die vermeintlichen Urſachen einer Gemuͤths⸗ 
krankheit durch, und iſt der Kranke reich, von gu⸗ 
ter Geburt, ſchoͤn und halbwege geſchickt, ſo ſchließt 
man, er koͤnne keinen Grund haben ſich ungluͤck⸗ 
lich zu fühlen, Man rechnet ihm wohl gar feine 
Geiſtesgaben, welche oft ſein Ungluͤck machen, als 
ein Mittel mehr zur Gluͤckſeligkeit an und fühle 
kein Mitleid mit einem Ungluͤck, das man niche 
begreift. Auf dieſelbe Weiſe beurtheilt man ein⸗ 
gebildete koͤrperliche Uebel und bedenkt nicht, daß 
„Gluͤckſeligkeit (ohne Geſundheit) oft nur in der 
Meinung beſteht,“ und daß derjenige, der ſich 
ungluͤcklich oder krank glaubt, vielleicht mehr lei⸗ 
det, als ein Anderer, der wirklich krank iſt, aber 
kein fo reges Gefühl für das Ungluͤck oder durch 
Krankheit ſo abgeſpannte Nerven hat, daß er den 
wirklichen Schmerz weniger empfindet, als jener 
den eingebildeten. Die Reizbarkeit des Gemuͤths 
ruͤhrt bloß von einer felneren Organiſation her, 
die uns gegen Eindruͤcke empfindlich macht, denen 
rohe Menſchen unzugaͤnglich ſind; hoͤhere Bildung 
ſchaͤrft dieſe Empfindlichkeit nur noch mehr, bis 
das ungluͤckliche Opfer ein Raub der Gemuͤths⸗ 
krankheit wird.“ 


— — 


. Rebalceut d Alert. 
Verleger Carl Wohlfahrt. 


— 


— mn nn nn 


5 


Montag, am 4. Februar 1833. 


Briegiſcher Anzeiger. 


Bekanntmachung. 

Aus dem Koͤnigl. Landgeſtuͤt zu Leubuſch werden am 
ten [Februar c. nach Briegiſchdorff in den hieſigen 
Kreis die 5 17 9 6 Je hierdurch bekannk 

icht wird. rieg den 26. Januar 1833. 
age Köntgl. Preuß. Fele Ae 
Bekanntmachung. 

Die niedere Jagd auf den Feldmarken der Kaͤmme— 
rei⸗Doͤrfer Rathau, Briegiſchdorf, Schuͤſſelndorf, 
Giersdorf, Boͤhmiſchdorf, Schretbendorf, incluſive 
der Stadtaue, Plaſtenthal und Leubuſch, nebſt Zubes 
hör ohne den Stadtforſten, foll anderweitig auf GJah⸗ 
re an den Meiſtbiethenden verpachtet werden, wozu 
ein Lizitattons⸗-Termin auf den ı3ten Februar 1833 

achmittags um 2 Uhr zu Rathhauſe in unferm Siz⸗ 
zungs⸗Zimmer anberaumt worden iſt. 

Wir bringen dies hiermit zur allgemeinen Kenntniß, 
und laden Pachtluſtige und Zablungsfaͤhige mit dem 
Bemerken ein, daß die der Verpachtung zum Grunde 
liegenden Bedingungen in den Amts-Stunden in uns 
ferer Regtſtratur elngeſehen werden koͤnnen, auch im 
Termine ſelbſt bekannt gemacht werden ſollen. r 

Brieg den 29. Januar 1833 

Der Maguſtrat. 


0 Bekanntmachung. 

Wir bringnun hierdurch zur allgemeinen Kenntniß, 
daß von den gedruckten Nachweiſungen über die Sum⸗ 
men, welche fuͤr Rechnung der Therlnehmer der hiefigen 
Spaar-Kaſſe mit Ablauf des Jahres 1833 unter jeder 
Nummer vorhanden waren, von jetzt ab Exemplare 
für Thellnehmer unentgelblich und für Nichtiheulneh⸗ 
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mer für 1 Sgr. das Exemplar bei dem Spaar⸗Kaſſen⸗ 
Rendanten Herrn Rathsherrn Kuhnrath zu haben find, 
Brieg den 29. Januar 1833. 
! Der Magiſtrat. 
Bekannt mach u d g. 

Auf unſere Bitte um milde Beitraͤge zur Unterſtuͤ⸗ 
gung der Armen mit Holz und Kleidunaſſuͤcken, find 
von den refpectiven Armenvaͤter und Bezirksborſtehern 
65 rthl. 8 far. 5 pf. baares Geld und mehrere alte 
Kleidungsſtuͤcke geſammelt und abgeliefert worden, 
Zu dieſen Geldern haben wir noch die Intereſſen des 
Kaufmann Schmidtſchen Legats aus der Armen-Caſ⸗ 
fe, in Höhe 25 rthl. gommen, fo daß die ganze 
Summe ſich auf go rthl. 8 far, 5 pf. belief. Von 
dieſem Betrage find 54 rtbl, b rar zur Beſchaffung von 
27 Klafter Holz verwendet worden, wozu noch eine 
vom Herin Rathshetrrn Gaͤbel geſchenkte Klafterl und 
drei Kaftern alten Beſtandes kamen; der Reſt, in 

oͤhe 36 rthl. 8 ſgr. 5 pf. wurde zur Beſchaffung von 
558 Schuhen und Scruͤmpfen, beſonders für ara 
me Schulkinder beſtmmt. 

Das Holz iſt in Gegenwart einiger Mitglieder der 
Armen ⸗Ditection und der acht Armenvaͤter, in zwei 
Terminen, nemlich den 1yten Decembr. v. J. und den 
Igten Januar a. c. an 358 rectpirte Ortsarmen, und 
an 30 andere verarmte Familien ausgetheilt. Eben 
fo find am löten Januar a. c. circa 50 Perſonenſ mit 
ang ſchaff en Kleidungsſtuͤcken verſehen worden. 

J dem wir Vorſtehendes zur offentlichen Kenntniß 
bringen, verfehlen wir nicht, den wohlwollenden Ge⸗ 
bern unſern h zlihiten Dank im Namen, der, Berheis 
ligten ganz erg benſt darzubringen. 

Brieg den 22flen Januar 1833. 

Der Magiſtrat. 

f Bitte an das Publikum. 

Wir ſind durch die im iſten Stuͤck der diesſaͤhrl⸗ 
gen Amtsblätter enthaltenen, Verfugung der Hochloͤb. 
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Königl. Regierung von Schleſten zu Breslau vom 2rt en 
Dec. v. J. aufgefordert worden: die Einſammlung der 
von den hohen Koͤnigl. Miniſterien zum Wiederaufbau 
des abgebrannten kath oltſchen Schulhauſes zu Hoppe n⸗ 
wal e bewilligten Haus- Colli kte [hiefelbft zu veren⸗ 
laſſen. Demzufolge haben wir den Bürger Tragmann 
zur Cinſammlung derſelben beauftragt, und wir erſuchen 
demnach das verehrte Publikum, insbeſondere aber die 
bemittelten und wohlhabenden Einwohner hieſiger 
Stadt: zu gedachtem Zwecke einen milden Beitrag, 
nach Maaßgabe der Kräfte eines Jeden in die vom 
Trogmaun zu producirende verſchloſſene Buͤchſe gern 
zu opfern; wofuͤr den guͤtigen Geber ſchon das! Bes 
wußtſeyn lohnen wird, etwas zur Beförderung einer 
nuͤtzlichen Anſtalt beigetragen zu haben. 

Brleg den 1. Februar 1833. 

Der Magfſſtrat. 
Avertiſſement. 

Das unterzeichnete Koͤnigl. Land- und Stadt⸗Gericht 
macht belannt, daß das ſub No. 107 auf der Oppeln⸗ 
ſchen Gaſſe gelegene, zum Nachlaſſe des Schneiders Min, 
Franz E sner gehörige brauberechtigte Haus, welches 
nach Abzug der darauf haftenden Laſten auf 2680 Rtl. 

far. 2 pf. abgeſchaͤtzt worden, auf Antrag der Inte⸗ 
ſat-Erben im Wege der Subhaſtatlon in den drei Bie⸗ 
iungs⸗Terminen f 

1. den 3 en December 1832 Vormittags 10 Uhr, 

2, den gten Februar 1833 Vormittags 10 Uhr, 

3. den gen April 1833 Vormittags 10 Uhr 
— als dem entſcheidenden — vor unferm Commiſſario 
7 Juſtiz⸗Rath Thiel verkauft werden ſoll wozu 

aufluſtige und Beſitz aͤhtge vorgeladen werden. 

Brien den 2g ſßen Auguſt 1832, 8 

—Lonigl Preuß Sand» und Stadt⸗Gericht. 

Bil dem Schneſdermeiſſer Prinz auf der bangen gaſſe 
No. 326 if ein Pferdeſtall nebſt Wagen⸗Remiſe und 
Übrigem Gelaß zum iten April zu vermiethen. 
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. 
Daß der für die Buͤrger⸗Reſſource anrrangirte Mas⸗ 
kenball den 14ten Februar von Abends 7 Uhr ab im 
Felixſchen Saale ſtatt finden wird, bringen wir den 
geehrten Intereſſenten hiermit zur Kenntniß. 
Brieg den Zten Februar 1833. 
We 2 Die Vorſteher. 
N. wr N N,, , N N 
„Donnerſtag den 7ten Februar 
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wozu ich melne Freunde und Gönner ergebenſt 2 
einlade | 
Felix. 


.at W N RER RER N 
In meinem Hauſe No. 103 auf der Oppelnſchen 
"Gare iſt im Hinterhauſe eine große Arbeusſtube mit 
Alko de nebſt Bodenkammer und Holzſtall zu vermiethen 
und zum iten April zu beziehen, 
a Arnold, Geifenfieder, 
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Etabliſſements- Anzeige. 

Ich zeige hierdurch ergebenſt an, daß ich mich hieſelbſt 
als Schloſſer etabltrt habe, und alle in mein Fach 
einſchlagenden Arbeiten prompt, billig und zur Zufrie⸗ 
28 a erfuche ein hochgeehrtes 
Publikum, mir Ihr gütiges Zutrauen zu ſchenken. 
7 A. Fuchs, Schloſf emelſer, f 
wohnhaft auf der Oppelnſchengaſſe beim Sch 

fenſteder Arnold im Hintethauſe. N 


— — — — 
In meinem auf der Langengaſſe fub No. 248 gelege⸗ 
nen Haufe iſt die 2te Etage, beſtehend aus 5 heizbaren 
Stuben, 2 Alcoven nebſt Zubehör, von Oſtern d. J. zu 
vermlethen, . Leopold Thamme⸗ 
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